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der Julien dm Mehlsnck einhändigte, höflichst grüßte, wieder aufstieg und
davonrollte.

Na, das ja ist eine neue Art, Botengänge zu besorgen! riefen die erstaunten
Geschwister.

Brennhold hat uns aufgeladen, sagte Julie kurz und ging mit ihrem
Sacke ins Haus.

Anton berichtete ausführlicher, der Fabrikherr sei ihnen in Rummclshausen
begegnet und habe sie auf die zuvorkommendste Weise ersucht, von seinem
Wagen Gebrauch zu machen. Wir nahmen das Anerbieten uiitVergnngen an.

Der Wahrheit gemäß hätte er „ich" statt „wir" sagen müssen.
(Fortsetzung folgt.)

Notizen.
Erwiederung. In Nr. 44 dieser Zeitschrift erweist mir ein ungenannter

Kollege die Ehre, sich eingehend mit meinem kürzlich abgedruckten Aufsatz über
Schwur- und Schöffengerichte zu beschäftigen. Seine Ausführungen wenden sich
hauptsächlich gegen meine Verteidigung der Schöffengerichte. Es sei mir gestattet,
folgendes wenige darauf zn erwiedern.

1. Man kann ein ganz guter Jurist und vermöge seines gesunden Menschen¬
verstandes auch ganz gut in der Lage sein, die Mehrzahl oder alle zur Aburteilung
gelaugenden Fälle selbständig zu entscheiden, und doch schadet es nichts, wenn man
zu dem eignen Urteil noch das von andern Personen, auch von Nichtjuristen, hinzu-
ninnnt. Die ganze kollegiale Gerichtsverfassung uusrer höheru Instanzen beruht
darauf, daß durch Zusanunenwirken mehrerer Personen ein richtigeres Urteil gefunden
wird, als wenn mir eiu Einzelner, sei er anch noch so tüchtig nnd gescheit, die
Entscheidnng fällt. Ans diesen: Gesichtspunkte erscheint die Heranziehung der Laien
zur Rechtsprechung in Strafsachen, bei denen vielfach neben den juristischen sittliche,
philosophische und praktische Momente mitwirken, als eiu zweifelloser Fortschritt.
Die Juristerei allein thuts nicht in solchen Dingen. Lummum sunmM injuria.
Die Beteiligung der Laien an der Rechtsprechung erscheint daher als geeignetes
Mittel, allzu einseiliger juristischer Behandlung der Strafsachen eiu Gegengewicht
zu geben. Jedenfalls wird die Mehrzahl der Richter die nichtjnristischcn Momente,
die bei der Entscheidnng eines Straffalles erwogen werden müssen, mehr eingedenk
sein, wenn sie mit Laien zusammen arbeiten, als wenn das nicht der Fall ist.

2. Mau kann aber auch davon halten, was man will, die Heranziehung der
Laien zur Rechtsprechung ist eine Thalsache, mit der gerechnet werden muß. Die
Frage ist heutzutage nicht mehr, ob Juristengerichte oder nicht, sondern uur, welche
Form der Beteiligung der Laien gegeben werden soll. In meinem Aufsatze wird
daher von vornherein diese Beteiligung als selbstverstäudlich vorausgesetzt und nur
ausgeführt, daß die Herauziehuug der Nichtjuristen in der Form der Schöffengerichte
den Erfordernissen einer guten Rechtsprechung in ehr Rechnung trage, als in der
Form der Schwurgerichte.

3. Daß die heutigen Schöffengerichte verbesserungsbedürftig sind, habe ich aus¬
drücklich hervorgehoben. Aber daß sie de» Namen Komödie verdienen, ist — nehmen
Sie mir es nicht übel, Herr Kollege — nicht wahr. Fangen Sie nur einmal die
Sache so an, wie ich es mir zu thun vorgenommen und wie ich es bis jetzt durch¬
geführt habe. Ich halte mich bei der Beratung des Urteils streng au die Prozeß-
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ordnnng und rede als Vorsitzender zuletzt. Vorher lasse ich nuter Beiseilelassnng
aller Juristerei erst einmal die Schöffen sich aussprecheu und ihre Meinung änßern,
Und da kommen meistens recht gesunde Ansichten zum Vorschein, und gar manchmal
schon habe ich, wenn ich während des endlosen Bortrags eines Verteidigers das
Urteil, wie ich es mir dachte, skizzenhaft schriftlich entworfen hatte, das Nieder¬
geschriebene bei der Beratung ans Grund der Ansichten der Schöffen durchgestrichen
und ein neues Urteil formulirt. Und merkwürdig, solche Urteile haben sogar im
Falle der Berufung die Bestätigung der Strafkammer gefunden. Ich habe deshalb
doch eine ganz gute Meiuuug von meiner Juristerei und meinem gesunden Menschen¬
verstände, aber ich halte mich nicht für unfehlbar und nehme das Gute, wo ich es
finde. Fälle, wie sie der Herr Kollege-Gegner anführt, in denen Schöffen alle
möglichen Gesichtspunkte, Gemeindeinteressen und dergleichen, in die Beratung
hineinziehen, sind mir auch schon vorgekommen. Allein sie beweisen nichts. Kommt
ähnliches nicht auch bei den Juristen vor? Lege der Herr Kollege doch die Hand
aufs Herz und frage sich ehrlich: ist es ihm selbst noch niemals vorgekommen, daß
er sich dabei ertappt hat, andre, außerhalb des betreffenden Falles stehende Momente
bei der Urteilsfindnng auf sich eiuwirken zu lassen?

Und nun genug! Schade, Herr Kollege, daß Sie Ihren Namen in Dunkel
gehüllt haben, sonst könnten wir weitere Erfahrungen austauschen. Weuu auch nicht
in den Greuzlwten — das würde die Redaktion wohl kaum erlauben , so doch
uuter uns. Für jetzt Ihr ergebener

Karl Meisel.

Zur Kunst im Hause. Zu deu maunichfachen Kunstarten, die im Hause
und in der Familie geübt werden — von der Malerei auf Holz und Porzellan
bis herab zu deu traurigen Lanbsäge- und Spritzarbeiten, bei denen freilich von „Kunst"
kaum noch die Rede sein kann —, hat sich seit knrzein ein neuer Zweig gesellt:
die künstlerische Bearbeitung des Leders. Der Leipziger Bnchbindcrmeister Gustav
Fritzsche — er ist zwar ,, königlicher Hoflieferant," wird es uns aber nicht übel¬
nehmen, wenn wir ihn einfach Meister nennen, denn er ist wirklich ein Meister in
seinem Fache und hat den Ruhm, einer der ersten gewesen zu sein, die vor nnn-
mehr zwölf oder dreizehn Jahren die deutsche Buchbinderei wieder in künstlerische
Bahnen lenkten — hat seit einigen Jahren in seiner großen Buchbinderei in Leipzig
eine besondre Werkstatt für künstlerische Bearbeitung des Leders zn allerhand Gerät¬
schaften, wie Stuhlüberzügen, Kästchen, Schrribmavpen, Cigarrentaschen, Gürteln,
Lampentellern u. dergl. eingerichtet und neuerdings, nm dieser höchst erfreulichen
Technik auch Eingang in das Hans und die Familie zu schaffe«, ebenso zweckmäßige
wie geschmackvolleWerkzeugkästen in den Handel gebracht, ans die wir, namentlich
mit Rücksicht ans die herannahende Weihnachtszeit, die Aufmerksamkeit unsrer Leser
lenken möchten.

Unsre Kunstgewerbemuseen sind zum Teil reich au herrlichen Lederarbeiten
aus dein Mittelalter und noch aus dem sechzehnlen Jahrhundert. Die Kuust aber war
so gnt wie ganz verloren gegangen und hal erst durch allerhand Versuche wieder
nen entdeckt werden müssen. Es sind im wesentlichen sünf Thätigkeiten, die dabei
zusammenwirken: Schneiden, Drücken, Punzen, Beizen und Malen. Die Umrisse
der vorgezeichneten Verzierung werden mit einem Messerchen in das Leder ein¬
geschnitten, dann wird der Untergrund von der Verzierung derartig unterschieden,
daß die Verzierung durch Drücken mit einem stumpfen Eisen nach der Seite und
in die Höhe gearbeitet wird — wohl der schwierigste und die meiste Kraft nnd



Literatur.

Uebung erfordernde Teil der Arbeit —, dagegen der Grund durch Einhämmern
von Punkten, Sternchen vdcr dergleichen gleichsam tiefer gelegt und matt gemacht
wird, Ist dies geschehen, so wird das Leder entweder mit Potasche brnuu oder
mit Eisenfarbe schwarz gebeizt, nud endlich können nach Belieben einzelne Teile
der Verzierung durch Färbet: und Gold- oder Silberauftrag noch gehoben werdeu.
Das Ganze bildet eine in ihrer Abwechslung nngemein anziehende, bei einiger
Sorgfalt nnd Geschicklichkeit leicht zu erlernende uud in ihrer Wirkung höchst
lohnende uud befriedigeude Technik, deren Ausübung ebensowohl Damen wie
reiferen Knaben, wenn sie das griechische Skriptum und die algebraischen Auf¬
gaben hinter sich haben, viel Vergnügen machen wird. Die Frihscheschen Werkzeug¬
kästen (im Preise von fünfzehn Mark) enthalten in sehr hübscher Ausstattung
sämtliche zur Arbeit gehörigen Werkzeuge und Gerätschaften, eine ausführliche ge¬
druckte Anleitung, die sich der wackere Tertianer nicht gerade für seinen nächsten
deutschen Aufsatz zum Muster zu uehinen braucht,") die er aber sicherlich ganz gut
verstehen wird, eine große Anzahl gezeichneter Vorlagen aller Art, nnd — was
besonders dankenswert ist — einige angefangene Arbeiten, an denen die Handgriffe,
auf die es ankommt, deutlich zu sehen sind. Die gezeichneten Vorlagen beschränken
sich freilich in der Hanptsnche ans zwei Arten von Zierformen, auf heraldische, in
denen unser Knnstgewerbe leider fast auf alleu Gebieten heutzutage viel zu viel
schwelgt, uud auf ziemlich naturalistisches Blumenwerk oder auf eiue uicht ebeu schön
wirkende Verbindung beider. Das meiste Vergnügen nn der Sache wird natürlich
der haben, der sich vvn diesen Vorlagen mit der Zeit freimacht und sich selbst
etwas stilgerechtes, d. h. etwas für die betreffende Technik gedachtes nnd darin aus¬
führbares vvrzeichuen kann. Ans jeden Fall versprechen die Fritzscheschen Werkzeug¬
kästen unsrer häuslichen Knnst eine sehr willkommene Bereicherung, uud wir können
ihnen daher nur die weiteste Verbreitung wünschen.

Literatur.
Heinrich Heine. Sei» Lebcnsgang und seine Schriften nach den neuesten Quellen dar¬

gestellt vvn Robert Prölß. Stuttgart, Riegersche VerlagSvnchhaudluug, 188ö.
Je weiter wir uns von der Zeit und den Lebensstimmungen entfernen, in

denen Heinrich Heine der gepriesenste nnd mnstergilligste Schriftsteller war und
deu stärksten Einfluß auf eiue Legion vou Talenten nnd Nichttalenten ausübte,
umsomehr ist es Zeit, eine unbefangene historische Würdigung des Dichters, seiner
Wirtungen uud Nnchwirkuugeu iu der deutscheu Literatur zu gewinnen. Seit
Heinrich Heines Tode sind drei Jahrzehnte verflossen, nud das „Freiwerden" feiner
Schriften für den Nachdruck wird natürlich die billigen Ausgaben in Fluß, bringen.
Wenn es möglich wäre, die massenhafte Verbreitung feiner Werke auf jene Dichtungen
zn beschranken, durch welche Heine wahrhaft unsterblich ist und sich den ersten uud
größten Lyrikern unsrer Literatur angereiht hal, sv würde dies für den Nachruhm
des DichlcrS ant besten sein. Da sich jedvch nnf eine solche Beschränkung nicht

"1 Die Anleitung enthält z. B. eiue Menge unuöiiger Fremdwörter, wie Konturen,
Ornament, polychrom' (was weis; ein Junge von polychrom!), Effekt, Resultat, Akkuratesse,
konvenireudeFarbe u. f. w. Schade , daß mit der wiedergefundenenKnust nicht auch die
Kuusisi'rncheder alten Meister zn neuem Lebe» erweckt werden kann. Wie mögen sich nur
die deutschen Buchbinder des fünfzehnten Jahrhunderts unter einander verständigt haben ohne
modeltiren, punziren(!), maliiren(!), schacliren, tvlvriren, delvriren nnd moutiren!
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